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Gedanken über das nächſte Sonntags- 
Evangelium, Matth. 22. 


„Gebet dem Kaiſer, was des Kaifers iſt, und 
Gott, was Gottes iſt.“ Geben iſt ſeliger, denn 
nehmen. Doch dieſen Grundſatz mag die Welt 
lieber umgekehrt in Ausuͤbung bringen. Es wird 
zwar außerordentlich viel gegeben; theils aus Be⸗ 
duͤrfniß, theils aus Gewohnheit; glüͤcklicherweiſe 
haben Menſchen Leidenſchaften, Neigungen, Lieb⸗ 
babereien, wodurch auch viele, die ſonſt keinen 
Trieb zum Geben haben, zum Geben Veranlaf: 
ſung finden. Die meiſten Menſchen aber geben 
ungern, und was ſie geben, iſt oft nur ein Dar⸗ 
lehn, wovon ſie Nutzen hoffen. Am allerwenig⸗ 

en gern geben die Leute, was ſie muͤſſen, und 
zwar ihre Abgaben als Staatsbürger. 
Einer z. B. mit einer Abgabe belegt, die vielleicht 
fein Verhaͤltniß überſchreitet; er kommt ein, und 
er findet eine Ermäßigung; ſelbſt dann Hört er nicht 
auf, uber die Abgabe zu klagen, und wie das 
Meiſte, ſo giebt er das Kleinſte ungern. 


Es wird 


— — —rü2Ñ—̃ — 


Martini. 


Wenn es nicht anders ſeyn kann, lieber Mann, 
klagte die junge Frau des Goldarbeiters Weide; 
ſo will ich mich darein finden; nur hoͤre auf zu 
zanken; Du haſt ja nun Deinen Willen, daß keine 
Martinsgans gebraten, kein Horn gebacken wird; 
es fallt mir freilich ſchwer, als angehende Haus⸗ 
wirthin, der allgemeinen Sitte zu entſagen; denn 
es wird heißen, daß ich es nicht beſſer verſtehe; 
auch dachte ich — ſetzte fie uͤberredend hinzu — 
da Du Martin heißt, koͤnnte zugleich Dein Na⸗ 
menstag gefeiert werden; auf eine beſſere Weiſe 
wären die ſchoͤnen fetten Gaͤnſe gar nicht anzu⸗ 
bringen, und dabei zwei Fliegen mit einer Klappe 
geſchlagen. 5 

Meine Geduld hat uͤber dieſes Thema ein Ende! 
rief er erhitzt, und mein letztes Wort ift: daß in 
meinem Hauſe für immer die Martinsgans weg⸗ 
faͤllt; ich habe fie verſchworen! 

Sonderbare Beharrlichkeit, weinte Henriette, 
von ſeinem rauhen Ton gereizt; goldne Tage haſt 
Du mir verſprochen, mich als Braut mit Diaman⸗ 
ten und Perlen beſchenkt, und als ich dieſe ſchoͤnen 


Sachen nach der Hochzeit ganz unerwartet in Dein 
Gewölbe zuruͤckgeben mußte, da weinte ich nicht 
wie heute; denn ſolchen Tand kann ich entbehren, 
aber nicht des Weibes ſchoͤnſten Schmuck, einen 
haͤuslichen Wirkungskreis, deſſen Du er in jeder 
Hinſicht beraubſt. 

Nun, Jette, iſt es genug! donnerte der Haus⸗ 
herr, der ihren eigentlichen Sinn gar nicht aufge⸗ 
faßt, und ſchob hinter dem Tiſche, an dem er ſich 
beſchaͤftigt, mit der Erklärung hervor: hätte ich 


nicht die Granaten uͤberzaͤhlt, wuͤrde Dir ſchwer⸗ 


lich ſo lange Luft für Dein Geſchwaͤtz geblieben 
ſeyn; und kurz und gut, kannſt Du ohne Dein 
Gänfefeft nicht leben, fo laſſe anſpannen, und 
fahre morgen zu Deiner Muhme, der Oberförſte⸗ 
rin, nach M. 

Das iſt am beſten! ſprach die bedraͤngte Frau; 
da entkomme ich aller Verantwortung. 

Pr Und ich Deinem Lamento! fiel ihr der erzuͤrnte 
Gemahl ins Wort, und entfernte ſich. 

Ich Unglückliche! ſeufzte Henriette; taͤglich fal⸗ 
len mir immer mehr die Schuppen von den Augeuz 
ach, meine Aufopferung! meine Jugend! ſchon 
an ſo rauhem Ziel! — 

Dies truͤbe Nachdenken wurde durch laute, ei⸗ 
lige Tritte untetbrochen; es war die alte Haushaͤl⸗ 
terin Suſanna, die neugierig bei ihr Aufſchluß 
ſuchte. 

Sagen Sie mir, liebe Madam, was geht denn 
vor? Der Herr brauſt wie ein Sturmwind durch 
das ganze Haus; man merkt ihm ſein Podagra 
nicht an, und ich hoͤrte aus dem Fenſter, wie er 
dem Kutſcher befahl, Alles in Bereitſchaft zu hal⸗ 
ten, morgen fruͤh bei guter Zeit ginge die Reiſe 
ſort; aber wer? wohin? und warum ſo ſchnell? 
davon war keine Rede. Soll mir das nicht im 
Kopfe herumgehn? 

Faſt möchte ich uber Deine Unruhe lachen, er⸗ 
wiederte die Frau; die Sache iſt hoͤchſt einfach, 
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ich reiſe zu meiner Muhme Kroll, und zoͤgere dar⸗ 
um nicht, weil uͤbermorgen Martini iſt. 

Und grade an dieſem Tage wollen Sie abwe⸗ 
ſend ſeyn? fragte Suſanna, die Hände zuaammen⸗ 
ſchlagend. Mein Gott, was werden die Leute 
dazu fagen? 

Das mache mit Deinem Herrn aus, antwor⸗ 
tete Henriette verdrießlich, und ſage denen, die 
ſich wundern, ſeine Antwort. War es ſonſt 
denn anders? a 

Das nicht, entgegnete die Haushaͤlterin; an 
ein Martinsſeſt war nicht zu denken; das hat ſo 
ſeine Bewandniß; aber ich war des Glaubens, 

wenn erſt eine Frau ins Haus kaͤme, da werde er 
auf beſſere Gedanken kommen, und vergeſſen, was 
nicht zu ändern iſt; aber ich ſehe nun ein, der alte 
Schaden heilt nicht; freilich war der Schlag hart! 
Denken Sie doch, fuhr fie heimlich und leiſe fort, 
unſer Herr hat ja wegen einer Martinsgans 6000 
Thaler verloren! Nur verrathen Sie mich ums 
Himmels willen nicht! 

Wie iſt das moͤglich? fragte Henriette erſchro⸗ 
cken; da bin ich doch wohl zu voreilig geweſen, 
und werde lieber zu Hauſe bleiben. 

Das thun Sie ja nicht! rieth Suſanne; hat 
es der Herr einmal ſo eingerichtet, ſo will er es 
auch fo haben; denn obwohl es dreißig Jahre her 
find, da das Unglück geſchah, ſo kommt er ber 
den Gedaͤchtnißtag nicht weg; mit Ihnen darüber 
zu reden, wird er nicht wollen; es ſoll ein Ge⸗ 
heimniß bleiben. 

Fuͤrchte keinen Mißbrauch von mir, verſi cherte 
Henriette, und drang in fir, Ihr den dunkeln Zus 
ſammenhang bekannt zu machen. 

Wenn Sie ſchweigen, verſetzte Sufanne-, Haug 


ich Ihnen Alles haarklein erzählen; denn ich bin 


ja bei den Eltern des Herrn Weide aufgewachſen, 
und habe von A bis 3 alle Begebenheiten mit 
durchlebt. O, das waren brave, ſteinreiche Leute! 
ihr Handel erſtreckte ſich bis nach Rußland und 


a 


Polen, und Martin, unſer Herr, war der einzige 
Sohn und ſollte das Werk fortſetzen. Er mußte 
der Ehre wegen in die Fremde gehen, um das 
Fach zu erlernen, und kam zu einem berühmten 
Goldarbeiter, der wohl zufrieden mit ihm war; 
denn er war ein huͤbſcher, geſchickter und gewand⸗ 
ter Menſch, ſo daß ſein Lehrherr ihn zu feinen Ges 
ſchaͤſten abrichtete, und fo viel Vertrauen zu ihm 
gewann, daß er ihn endlich mit Waaren auf die 
Maͤrkte ſchickte. 

„Der gute Abſatz, den er machte, befeſtigte ihn 
immer mehr in ſeines Herrn Gunſt. Der Menſch 
bringt dir Gluͤck! hatte er gemeint, und mit die⸗ 
ſem Vertrauen ſandte er ihn mit einem ſchoͤnen 
Waarenvorrath zur Martini⸗Zeit nach Polen, wo 
in einer kleinen Stadt ein Jahrmarkt und ſtarker 
Verkehr war. 

Er miethete ſich bei einem wohlhabenden Buͤr— 
ger ein, ſtellte in einer Stube ſeine Waaren aus, 
und hatte vielen Zuſpruch von polniſchen Damen, 
Edelleuten, ja ſogar von Staroſten. Unter An⸗ 
derm hatte er einen koſtbaren Schmuck, von 6000 
Thalern an Werth, den Jeder bewunderte; doch 
der hohe Preis ſchreckte die meiſten zuruͤck; endlich 
aber fand ſich ein vornehmer Pole, der in den 
Handel trat, und für den folgenden Tag Antwort 
verſprach. 

Unterdeſſen erging an unſern Herrn von ſeinem 
Wirth die Einladung für den Abend zu einer Mar: 
tinsgans. Er war gern dabei; denn die ſchwarz⸗ 
Augige Wirthstochter Kathinka gefiel ihm, und er 
beſchleunigte feine Gefchäfte, verſchloß ſorgfaͤltig 
feine Thür, und begab ſich in die Geſellſchaft, wo 
es luſtig und froͤhlich einherging, fo daß man ſich 
erſt gegen Morgen trennte. Unſer Herr als Haus⸗ 
genoſſe war der Letzte, vertändelte ſich noch mit 
Kathinka, die, als Alle fort waren, das Licht 
nahm und ihm voran an ſein Zimmer leuchtete. 

Sie nimmt gute Nacht, er will feine Thuͤr auf⸗ 
schließen — großer Gott! er ſindet ſie nur ange⸗ 


lehnt! Mit Schrecken und Angſt ſtͤrzt er in das 
Zimmer, unterſucht feine Waaren, doch Alles iſt 


unverſehrt; aber der Schmuck fehlt, den er für. 


den Polen zunächſt gelegt. Er macht Laͤrm im 
Hauſe, eilt zu dem Wirth, der die kraͤftigſten An⸗ 
ſtalten trifft; doch unbegreiflicher Weiſe bleibt der 
Schmuck verſchwunden. : 

Er verlor darüber feinen Platz, und fein Vater 
mußte die 6000 Thaler erſetzen. Da gab es Ver⸗ 
druß; ja obendrein kam unſer Herr noch um Ka⸗ 
thinka, die ihm ganz den Kopf verrückt hatte, 

Da ſchwor er für lebenslang der Martinsgans 
ab, da jenem glüdlichen Abend fo viel Unheil ge⸗ 
ſolgt, und er iſt auch deshalb zum Hageſtolz ge⸗ 
worden. \ - 

Wahrhaſtig erbaulich! ſprach Henriette empfind⸗ 
lich; ich wurde von ihm uͤberredet, daß ich die 
erſte Liebe ſey, und nun ſoll ich um einer Andern 
willen noch die Nachfeier feiner. fruͤhern Geluͤbde 


halten. Laß uns abbrechen und an das Einpacken | 


denken; die Reife wird mir immer lieber; ich muß 
mich zerſtreuen. f 
Ich merke wohl, liebe Madam, ſagte die Haus⸗ 
haͤlterin verlegen, daß ich zu viel geſagt; ſchlagen 
Sie ſich das aus dem Sinn; denn wo iſt denn das 
Mädchen, das fich ruͤhmen koͤnnte, ihres Mannes 
erſte Liebe zu ſeyn? Die Herren ſagen einer Jeden 
daſſelbe vor, und wiſſen am Ende ſelbſt nicht, 
welche es eigentlich geweſen. . 
Es giebt Ausnahmen! ſprach Henriette mit ſtol⸗ 
zer Zuverſicht, fand aber Suſanna nicht dafuͤr ge⸗ 
eignet, ſich weiter darüber auszulaſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Vermiſchte Nachrichten. 


Zu Berlin verſchied am 22ſten October, von 
einem Schlagfluß getroffen, der Geheime und 
Ober⸗Medicinal⸗Rath, Profeſſor der Chemie und 


* 


Technologie, Herr Doctor Hermbſtaͤdt, nachdem 
derſelbe noch wenige Stunden vorher, wie immer, 
mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigt geweſen 
war. Der preußiſche Staat verliert in ihm einen aus⸗ 
gezeichneten Gelehrten, deſſen zahlreichen Schriften 
viele in- und auslaͤndiſche Fabrikanten und Des 
conomen Belehrung und das Gedeihen ihrer Unter⸗ 
nehmungen verdanken. . . 


Mehrere bisher bei dem Impſgeſchaͤft gemachte 
Beobachtungen ſtellen eine Auffindung der ur⸗ 
ſprünglichen Schutzpocken an den Eutern der Kühe, 
um den Schutzſtoff auf Menſchen fortpflanzen zu 
koͤnnen, als ſehr wuͤnſchenswerth dar. Das Koͤnigl. 
Preuß. hohe Miniſterium der geiſtlichen, Unter: 
richts⸗ und Medicinal- Angelegenheiten hat es da⸗ 
her genehmigt, daß demjenigen Oeconomen oder 
Hirten, welcher dem Kreisphyſikus, Kreischirur⸗ 
gus oder einem andern ſachkundigen Arzte eine mit 
wirklichen Pocken an dem Euter behaftete Kuh zu 
der Zeit uͤberweiſet, wenn von derſelben Lymphe 
zur Fortpflanzung auf die Menſchen entnommen 
werden kann, eine Praͤmie von fuͤnf Thalern zu 
Theil werden ſoll. 


Aus allen Kreiſen des Poſener Regierungsbe⸗ 
zirks (ſchreibt man aus Poſen unterm 26ften Octo⸗ 
ber) laufen Klagen über die mißrathene Getreide— 
und Grummeterndte ein, dagegen iſt das Reſul⸗ 
tat der Kartoffelernte uͤberall zufriedenſtellend. — 
Ganz beſonders auffallend iſt die fortdauernde und 
faſt in allen Kreiſen vorkommende große Sterblich⸗ 
keit unter dem Gefluͤgel. Anſcheinend völlig ge: 
ſunde Thiere ſtuͤrzen, indem ſie eine molkenartige 
Fluͤſſigkeit von ſich geben, ohne Zuckungen todt zu 
Boden. Das Cadaver, bei dem ſich immer die 
Leber in einem ganz abnormen Zuſtande befindet, 
wird gleich nach dem Tode ſchwarzblau. In den 
an das Koͤnigreich Polen grenzenden Kreiſen droht 
auch dem Rindvieh neue Gefahr, da die Rinder⸗ 
peſt daſelbſt wieder ausgebrochen iſt. 
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Aus Danzig wird unterm 18ten October Fol⸗ 
gendes geſchrieben: Ein Unteroffizier, ein Capi⸗ 
tain d'armes, welcher für ſich allein mit Frau und 
zwei Kindern ein kleines Haus auf dem Rambaum 
bewohnt, iſt im Begriff mit einem Pack Patronen 
zu ſeinem Hauptmann zu gehen, um ſie dieſem zu 
überliefern. Da tritt ein Schacherjude zu ihm in's 
Zimmer und will mit ihm handeln; der Unteroffi⸗ 
zier raucht waͤhrend des Geſpraͤchs ſeine Pfeife, 
wird aber endlich ungeduldig, nimmt das Pack 
in die Hand und weiſt dem Juden die Thuͤr. In 
dem Momente nun, daß dieſer fie öffnet, faͤllt ein 
Funke aus der Pfeife auf die Patronen und es ers 
folgt eine Exploſion, deren Kraft jedoch dadurch 
gemildert wird, daß gluͤcklicherweiſe Fenſter und, 
wie geſagt, Thuͤre in dem Augenblicke geöffnet 
ſind; dennoch iſt die Wirkung ſo ſtark, daß der 
hintere Giebel des kleinen Hauſes zuſammenſtuͤrzt, 
mehrere Gegenſtaͤnde aus dem Zimmer auf den 
Hof geſchleudert werden und Unteroffizier, Kinder 
und Jude auf das furchtbarſte zerfetzt werden; alle 
find jedoch bis jetzt mit dem Leben davon gekom⸗ 
men, doch noch heute gefaͤhrlich krank. Die Frau 
war zum Glüde in dem Augenblicke der Exploſion 
abweſend. 

Man ſchreibt aus Elberfeld: Am 22ſten Octo⸗ 
ber Abends ward auf dem alten Wege nach Rons⸗ 
dorf, am Freudenberge, ein halbe Stunde von 
hier, der Gummersbacher Bote Konrad Morsblech, 
ein Mann von beinahe 60 Jahren und zugleich 
Familienvater, auf ſeinem Heimwege von hier nach 
Gummersbach von Raͤubershand ermordet. Allem 
Anſcheine nach muß der Raubmoͤrder mit dem Boten 
einen harten Kampf gehabt haben, denn von dem 
Kampfplatze bis zu dem naheliegenden Buſche zeig⸗ 
ten ſich Blutſtellen. Der Angegriffene war bei 
dem Eintreffen des Kreiswundarztes noch nicht todt, 
gab aber am naͤchſten Morgen ſeinen Geiſt auf. 
Unmoͤglich war es, ihm das Bewußtſeyn nur ei⸗ 
nen Augenblick wieder zu geben, um ihn nach dem 
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Moͤrder und den naͤheren Umſtaͤnden des Mordes zu 
fragen. Schrecklich waren ſeine Wunden, d as 
Stirnbein war durch eine Kugel zerſchmettert und 
ſtarke Schußwunden fanden ſich in der rechten 
Schulter, auf dem Schulterblatt und neben der 
Schulter in der Gegend der großen Bruſtmuskel; 
allem Anſchein nach durch mehrere Piſtolenſchuͤſſe 
entſtanden. Von einem Reiter, welcher zufällig 
dieſes Weges kam, wurde der Raubmoͤrder ver⸗ 
jagt, und man vermißte bei dem Ermorderten nichts 
als ſeine Uhr, ſeine Brieſtaſche und einen Theil 
des Inhalts ſeiner Taſchen; ſeine Kiepe war jedoch 
noch unangetaſtet geblieben. Spaͤtern Nachrichten 
zufolge will man in der Naͤhe des Mordplatzes ein 
Gewehr gefunden haben, und mit Gewißheit be⸗ 
haupten, daß er mit demſelben erſchoſſen worden 
ſey. Vielleicht wird dieſes Veranlaſſung geben, 
den Moͤrder zu entdecken. 


Eine Dame aus Valenciennes, die aus Bra⸗ 
ſilien zuruͤckgekehrt iſt, hat eins ihrer Kinder in 
Braſilien auf eine ſchreckliche Weiſe verloren. Sie 
hatte zum Diener einen Wilden des Landes, deſ— 
fen ſtiller und gelehriger Charakter aber ihr Zus 
trauen eingeflößt hatte. Einige Zeit hindurch huͤ⸗ 
tete er das Kind ſehr ſorgfaͤltig; eines Tages aber 
war er mit demſelben verſchwunden. Man ſuchte 
ihm nach und fand ihn in einem Wald, beſchaͤf⸗ 
tigt, die Reſte des Kindes aufzufreſſen. Der An⸗ 
blick des ſchoͤnen Kindes mit dem weißen, delicaten 
Bleiſche hatte feine alte, Menſchenfleiſch freſſende 
Begierde erweckt und er hatte dem graͤulichen Triebe 
nicht widerſtehen koͤnnen. 


Nenlich kam in London ein Fall von elterlicher 
Grausamkeit vor. Die Polizei hatte erfahren, daß 
ein Kind von feinen Eltern hoͤchſt grauſam behan⸗ 
delt werde; die Eheleute werden ſammt dem Kinde 
herbeigeſchafft: letzteres ward entkleidet und bot ei⸗ 
nen fürchterlichen Anblick dar; es war ſo wund 
geſchlagen, daß die Knochen blos lagen; an Fleiſth 


war nicht zu denken, da das arme Geſchoͤpf faſt 
erhungert war. Es ergab ſich, daß dies Kind 
von einer erſten Frau war. Das Kind der gegen⸗ 
wärtigen ward ebenfalls herbeigebracht, fett und 
hoͤchſt wohlgehalten befunden. Die Grauſamen 
wurden verhaftet, und das arme Kind dem Are 
beitshauſe uͤbergeben. 

Ein puritaniſch ausſehender Mann, deſſen re⸗ 
ligioͤſes Benehmen in den Kirchen Londons hoͤchſt 
erbaulich ſchien, gab unlaͤngſt vor Gericht den Be⸗ 
weis, wie weit man es in der Heuchelei bringen 
koͤnne. Es ergab ſich naͤmlich, daß er ſeit lan⸗ 
ger Zeit in mehr als 70 Capellen und Kirchen die 
Gebet = und Gefangbücher geſtohlen und die Are 
menblchfen geſprengt hatte. In feinem Haufe 
fand man ein großes Buch, welches ganz wie ein 
Kaufmannskundenbuch gehalten war, und die Kir⸗ 
chen ſammt den Diebſtaͤhlen genau einregiſtrirt ent⸗ 
hielt; z. B. „eine Bibel, ganz neu, für mich 
ſelbſt; drei Gebetbuͤcher, in Maroquin gebunden, 
ein wenig gebraucht, gehen ins Publikum; eine 
Bibel, gut; zwei Gebetbuͤcher, vergoldet, alle 
fürs Publikum.“ Unter Anderm behandelte der 
Dieb ſeine Frau ſehr hart, ſchalt, ſchlug ſie, und 
trat mit Fuͤßen auf ihr herum, waͤhrend er laut 
Pfahnen und Hymnen fang, um ihr Geſchrei zu 
übertönen. Zugleich hatte er oft fchon in den Um⸗ 
gebungen Londons gepredigt, nnd den Ruf eines 
Capitalpredigers behauptet. . 
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Beſchluß der in Nr. 44 d. Bl. abgebrochenen 
Notiz uͤber den Herzog von Reichſtadt: Der Her⸗ 
zog faßte ſeine Ideen ſchnell und großartig auf, 
wenn er nachgedacht hatte, aber der Ausdruck und 
die Entwickelung derſelben blieben zuweilen ſehr un⸗ 
vollkommen. „Gebt ihm den Unterricht, der ei⸗ 
nem General und einem Staatsmanne noͤthig iſt, 
aber ermuͤdet ſeine gute und ſeurige Natur nicht!“ 
ſagte der Kaiſer. Man verband mit dieſen Kennt⸗ 
niſſen diejenigen, welche das Weſen der jetzigen 
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Politik und Statiſtik ausmachen. Um das Jahr 
1823 verfertigte er eine topographiſche Karte von 
Deſterreich, die er dem Kaiſer zum Geſchenk machte. 
Dieſe Karte iſt ganz ſein Werk. Bei den Muſte⸗ 
rungen zeichnete ſich der Prinz durch die Genauig⸗ 
keit des Commando's aus. Eines Tages ſagte ein 
Erzherzog von ihm: „Unſer Vetter iſt ein vollen⸗ 
deter Offizier; fein Regiment iſt das erſte der Ar⸗ 
mee; und wenn er eine Armee commandirt, ſo 
wird fie die erſte der Welt ſeyn.“ Der Herzog 
von Reichſtadt war fanft, lebhaft, und hatte Blitze 
von Heiterkeit in der gewoͤhnlichen Geſellſchaft; 
aber die Politik, wie ſchon geſagt, hatte die Ge⸗ 
walt, ſeine Züge plöglich zu verfinſtern. Seine 
Unterhaltung war leicht, ſchnell und fanft in der 


Bewegung eines großen Zirkels bei Hofe; er liebte, 


einen Gegenſtand auszudehnen und zu genealiſiren. 
Wenn er genug nachgedacht hatte, ſo war ſein Ur⸗ 
heil klar, beſtimmt und fein; aber ſeine erſte Un⸗ 
terſuchung oder intellectuelle Operation war biswei⸗ 
len langſam; in einem hohen Grade jedoch war 
er mit der Faͤhigkeit ausgeſtattet, wie die Deut⸗ 
ſchen es nennen, den Nagel auf den Kopf zu tref⸗ 
fen. Sein Geiſt zeigte ſich, in Folge feiner erſten 
und poſitiven Richtung, Feind von Allem, was 
vag und unbeſtimmt iſt. Die Schwaͤchlichkeit der 
Conſtitution und die innern Leiden des Herzogs, 
die ſich plotzlich in Folge feines ſchnellen Wachſens 
entwickelten, griffen ſein Leben ſelbſt an der Quelle 
an. Er wurde krank, trotz der Sorgfalt ſeines 
Arztes, des Doctors Malfatti, eines Arztes von 
coßer Geſchicklichkeit und der ihm ſehr ergeben war. 

u dieſer Epoche ſetzte der Herzog feinen Militair⸗ 
dienſt aus. Er that dies übrigens mit Bedauern, 
denn der Kaiſer hatte ihn eben zum Oberſten des 
Regiments ernannt, worin er zuerſt gedient hatte. 
Der Arzt rieth zu einer Reiſe nach Neapel, und 
der Kaiſer gab mit theilnehmendem Gefühle zu die⸗ 
ſer Ortsveraͤnderung ſeine Zuſtimmung; aber ſchon 
war der Kranke zu erſchoͤpft, um ſie benutzen zu 


koͤnnen. Als er nach einigen Wochen, immer ſehr 
ſchwach, das Bett verließ, verzichtete er gaͤnzlich 
darauf. Waͤhrend dieſer ſcheinbaren Geneſung 
fing er, trotz aller Bitten der Seinigen, feine Spa: 
zierritte im Prater an. Als er ſich nun hierbei ei⸗ 
nes Abends, bei ſtarkem und rauhem Winde, der 
am Ufer der Donau wehte, erkaͤltet hatte, fo be⸗ 
durfte es mehr nicht, um ihn wieder auf's Kran⸗ 
kenbett zu werfen. Eine Bruſtentzuͤndung kam 
dazu, begleitet von den bedenklichſten Symptomen; 
einen Augenblick gelang es der Kunſt, die Fort⸗ 
ſchritte des Uebels zu hemmen; doch verhehlte man 
ſich nicht, daß er toͤdtlich krank war. In Folge 
der erſten Leiden verlor der Prinz das Gehoͤr auf 
dem linken Ohre. Sein Arzt nahm drei ſeiner ge⸗ 
ſchickteſten Collegen zu Huͤlfe. Der Krankheitszu⸗ 
ſtand nahm jedoch taͤglich zu; bald blieb keine Hoff⸗ 
nung mehr uͤbrig; Alles erloſch allmaͤlig in ihm. 
Als er ſich nun ſelbſt uͤberzeugte, daß das Uebel 
einen toͤdtlichen Charakter annehme, verlangte er 
nach ſeiner Mutter. Man ſchrieb ihr; man for⸗ 
derte auch von ihr in ſeinem Namen eine vergol⸗ 
dete Wiege, die er zu Parma geſehen, und welche 
die Stadt Paris am Tage feiner Geburt der Kai⸗ 
ſerin uͤberreicht hatte. Dieſer Wunſch kam ihm 
nicht mehr aus den Gedanken, bis er befriedigt 
war. Die Wiege kam an; feine Mutter folgte 
ihr. Als man ſie nun vor ihm hinſtellte, bewun 
derte er die ſchoͤne Arbeit und den Glanz derſelben 
mit dem heiligen und ſanften Enthuſtasmus der 
Sterbenden; er ſchwieg eine Welle; das Feuer in 
ſeinen Blicken offenbarte aber die Gedanken und 
Empfindungen, die fein Inneres bewegten. Er- 
ließ die Wiege an ſein Bett ruͤcken, berührte fie 
und ſagte dann mit einer Reſignation, die fanft, 


religioͤs und erhaben war, zu ſeinem Diener ge⸗ 


wendet: „Nicht Jeder kann an ſeiner Wiege ſter⸗ 


ben; laß die meinige hier, neben meinem Bette!“ 


Dieſe Wiege und das Bett, worauf ich leide, ſind 
die Endpuncte meines Lebens. Zwiſchen dieſem 


Bette, das bald mein Grab ſeyn wird, und biefer 
ſchoͤnen Wiege liegt nichts als meine 21 Jahre, 
„mein Name, mein Kummer und herbe Schmerzen; 
eigentlich ſelbſt nichts als mein Name, Die Fran⸗ 
zoſen werden meinen Kummer nicht kennen!“ Die 
Ankunſt der Herzogin von Parma veranlaßte einen 
herzzerreißenden Auftritt im Zimmer des Sterben⸗ 
den: Mutter und Sohn umarmten ſich mit convul⸗ 
ſtviſcher Bewegung; lange hörte man ihr Schluch⸗ 
zen. Dieſe Mutter, die aus Italien herbeigeeilt 
war, ſchloß nur noch einen vertrockneten Leichnam 
in ihre Arme, der noch vor Kurzem der bluͤhendſte 
Juͤngling geweſen! Marie Louiſe wurde halb todt 
weggetragen. Die letzten Leiden des Herzogs wa⸗ 
ren groß; doch ertrug er ſie mit Geduld und ho⸗ 
her Geiſtesgegenwart; er ſprach oft von ſeinem 
nahen Tode mit heldenmuͤthiger Ruhe und Erge⸗ 
bung. Lebhaft geklagt hat er nur am 21ſten Juli, 
das heißt, am Tage vor ſeinem Tode. Er ſagte 
zu den Xerzten, indem er fein Haupt mit Anſtren⸗ 
gung hob: „Es iſt vorbei! Der Schmerz uͤber⸗ 
waͤltigt mich — ach! warum endigt er nicht? Der 
Kranke ſchien am Abend ruhiger, und ſchlummerte 
ein. Gegen 3 Uhr Morgens erhob er ſich ploͤtzlich, 
faſt bis zum Sitzen, mit den Worten: „Ich un⸗ 
terliege!“ Sein Kammerdiener und ein dienſtthu⸗ 
ender Offizier eilten herbei, ihn zu unterſtuͤtzen. 
Sterbend rief er noch: „Meine Mutter! Meine 
Mutter!“ Das waren ſeine letzten Worte. Der 
Erzherzog Franz und Marie Louiſe kamen und 
inieten an dem Bette des Sterbenden nieder. Aus 
ßer Stande zu ſprechen, ſuchte er noch durch Blicke 
fein Lebewohl auszudrucken. Die arme Mutter 
war vernichtet. Der gegenwärtige Praͤlat zeigte 
nach dem Himmel; als Antwort hob der Herzog 
die Augen empor und — ſchloß ſie dann auf im⸗ 
mer; er war hinüber gegangen. Es war am 22. 
Juli 1832, um 5 Uhr 8 Minuten des Morgens. 
Der Prinz ſtarb in demſelben Zimmer, wo ſein 
Vater schlief, als er nach der Schlacht von Wa: 
gram die Friedensbedingungen dictirte. 
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Goͤrlitzer Ki i 

ee ber Kirchenliſte. 
und Frn. Emilie Louiſe geb 
Schwarz, Sohn, geb. a 18., get®en 27. Oer. 
Herrmann Lovis. — Mtr. Friedr. Bauer, B. ul. 
Weiß bäcker allh, und Fra, Emil. geb. Jochmann, 
Sohn, geb. den 15. get. den 27. Oct. Carl Louis. 
— Mir. Joh. Eftied. Wagner, B und Tiſchler 
allh., und Frn. Chriſt. Roſine geb. Stanke, Toch⸗ 
ter, geb. den 13. get. den 27. Oct. Chrift, Franz 
ziska. — Mſtr. Joh. Cbriſt. Scheibel, B. u. Hut⸗ 
macher allh., und Frn. Chriſt. Frieder. geb. Ruͤdi⸗ 
ger, Sohn, geb. den 20., get. den 27. Oct. Ernſt 


Ferdinand Guſtav. — Carl Glieb. Lehmann, B. 


und Vorwerksbeſitz. allh., und Fru. Joh. Juliane 
geb. Deutſchmann, Tochter, ged. den 21. Oct., get. 


den 1. Nov. Jul. Bertha. — Hrn. Carl Chriſt. 


Ludwig Schroͤter, Königl. Pr. Juſtiz⸗Commiſſar 
und Juſtiz⸗Verweſ, allh., und Fru. Henr. Erdm. 
Frieder. geb. v. Felden, Sohn, geb. den 21. Oct., 


get. den 1. Nov. Friedrich Ludwig Conrad. — Joh. 


Chriſt. geb. Reinhard einen unehel. Sohn, todk⸗ 
geb. den 26, Oct. i 2 
Getraut. Mſtr. Carl Gottlob Maukiſch, B. 
und Fleiſchbauer allh., und Joh. Eleonore geb. 
Schulze, Mſtr. Joh. Friedrich Schulzes, B. und 
Zuͤchners in Schönberg, ehel. ältefte Tochter, getr. 
den 20. Oct. — Carl Gottlieb Haͤhnel, B. und 
Hausbeſ. allh, und Igfr. Joh. Hel. geb. Harz⸗ 
becher, Elias Harzbechers, B. und Lohnkutſchers 
allh., ehel. Ate Tochter, getr. den 20. October in 
Deutſchoſſig. — Joh. Gottlieb Schulze, Inwoh⸗ 
ner allhier, und Johanne Schneider aus Zoblitz, 
getr. den 21. Oct. — Hr. Joh. Michael Kettner, 
Unteroffizier im Öten Landw. Regim., beurlaubt 


allh., und Joh. Amalie Auguſte Kilian, weil. Hrn. 
Joh. Gottlob Kilians, Koͤnigl. Sächſ. penfionirten - 


Sergeantens vom Regim. Prinz Anton, nachgel. 
ehel. juͤngſte Tochter, getr. den 25. Oct. 
Geftorben. Frau Chriſt. Florentine Gott⸗ 
ſchalk geb. Schoͤne, weil. Mſtr. Joh. Gottfried 
Gottſchalks, B. und Boͤttchers allhier, Wittwe, 
geft. den 19. Oct., alt 81 J. 4 M. 26 F. — Frau 
Joh, Regine Schubert geb. Keßler, weil. Hrn. 
Gottlob Schuberts, geweſ. Königl. Saͤchſ. Unter⸗ 
offiziers, Wittwe, geſt. den 21. Oct., alt 68 J. 
3 M. — Mſtr. Joh. Heinrich Moͤnch, B. und 
Oberaͤlt. der Kunſt⸗, Holz- und Horndrechsler 
all), geſt. den 16, Oct., alt 61 J. 1 M. 23 T. 


ee rn. Job. Sam. Bu B. 
Buchbinder alien an UNE 


— 


. Bekanntmachung. b 

Die Verlaſſenſchaft des Apothekers Chriftian Friedrich Sigismund Hederich ſoll unter, 
feine Erben vertheilt werden. Alle unbekannten Nachlaßglaͤubiger deſſelben werden hiermit aufgefordert, 
ſich mit ihren Forderungen binnen ſechs Monaten, vom heutigen Tage abgerechnet, zu melden und ihre 
en Nach Ablauf dieſer Friſt kann jeder Gläubiger ſich nur an jeden Erben für fei⸗ 
nen Antheil halten. ; 2 

Muskau, den Iten September 1833. Sürftlihes Hofgericht. 

Verpachtung. 

Das zur freien Standesherrſchaft Muskau gehoͤrige am Schoͤpsfluß auf der Straße von Muskau 
nach Bautzen, und zwar 2 Meilen von erſterer, und 4 Meilen von letzterer Stadt belegene, früher 
in Erbpacht ausgegeben geweſene, jetzt aber wieder acquirirte i 

a d Vorwerk Boxberg, 
nebſt damit verbundener Brau⸗ und Brennerei, fo wie Schank⸗, Schlacht⸗ und Gaſthofsgerechtigkeit, 
welche letztere wegen des hier beſtehenden lebhaften Verkehrs einen hohen Werth hat, und wozu außer den 
benoͤthigten Wohn = und Wirthſchafts⸗Gebaͤuden, 208 Magdeb. Morgen 9 Ruth. Acker, 25 MMg. 
26 Ruth. Wieſen, 31 MMg. Hutungen, 3 Morg. 86 Ruth. Gartenland und 12 MMorg. 13 R. 
Holzung ic. gehören, ſoll von Oſtern kuͤnftigen Jahres an, entweder in Zeit- oder auch wieder in Erb⸗ 
pacht ausgegeben werden, wozu ein Termin 
5 auf den 28ſten November o. SA 

8 10 Uhr im Amtsgebaͤude zu Muskau anberaumt iſt, wozu Pachtliebhaber hiermit einge⸗ 
aden werden. . 

Die Bedingungen ſowohl zur Zeit- als Erbverpachtung, koͤnnen zu jeder ſchicklichen Zeit in der Re⸗ 
giſtratur der Fürſtl. General⸗Verwaltung eingeſehen werden. 

Muskau, den 1 [ten October 1833. 

Fuͤrſtlich v. Puͤcklerſche General-Verwaltung der freien Standes⸗ 
E Herrſchaft Muskau. > 


Mit Bezug auf die ausgegebenen Steuer = Anlage: Zettel pro 1833 werden fämmtliche Steuerpflich⸗ 
tige Contribuenten hieſiger Stadt ſowohl, als die zur Stadt gehörigen und mitleidenden Dorfſchaften 
hiermit erinnert, ihre Steuerbeitraͤge auf das laufende Jahr ſpaͤteſtens bis ultimo November abzuführen, 
5 mit 1 des letzten Quartals gegen die Reſtanten ſofort mit Execution auf das ſtrengſte verfahren 
werden wird. i i 

Goͤrlitz, den ten November 1833. Das Stadt⸗ Steuer ⸗ Amt. 

Ein in 4 Federn haͤngender vierfigiger moderner Kutſchwagen, ganz oder auch halb verdeckt fteht 
zum billigen Verkauf. Das Nähere iſt in der Bruͤdergaſſe im Kuhn ſchen Brauhofe zu erfragen. 


Z. 8 
808 * „ Beſte neue Schottiſche Heringe, in Tonnen, ſowie im Schock s 
und Einzelnen zu ſehr billigem Preis bei g g 

ö Heinrich Hecker, 


Gefunden er Hund. Es hat ſich am 22ſten October Abends eine ſchwarz⸗ und braun gebrannte 

Jagdbuͤndin zu mir gefunden. Der rechtmaͤßige Eigenthuͤmer kann fie gegen Erſtattung der Fuͤtterkoſten 

und Inſertionsgebuͤhren zuruck erhalten. f - 
Kupper, den 31ſten October 1833. Hoppenfack, Revier⸗Foͤrſter. 


am Obermarkt No. 132 neben der Koͤnigl. Steuer. — 9 
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